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Eheverträge aus dem 15. und 16. Jahrhundert, sogenannte »Eheberedungen«, »Ehe -
abreden« oder »Heurathsbriefe«, sind Gegenstand eines Forschungsprojekts zur Ehe-
schließung und zum Ehe- und Familienrecht in der deutschen Schweiz. Diesbezüglich
besteht ein im Vergleich zur Westschweiz erhebliches Forschungsdeﬁzit.1 Wenn die
Geschlechterverhältnisse der genannten Epoche allgemein als eine »Ordnung der Un-
gleichheit« zu bezeichnen sind,2 so ist im regionalen Einzelfall abzuklären, wo beson-
ders im ehelichen Güter- und Erbrecht sowie im Familienerbrecht entsprechende
 Geschlechterdifferenzen festgeschrieben waren. Bei aller Geschlechterasymmetrie im
Bereich des Rechts ist vorauszusetzen, dass das soziale und wirtschaftliche Handeln
von Frau und Mann nach dem Prinzip der Komplementarität funktionierte. Es seien
hier einige Gesichtspunkte erörtert, die sich aus einer ersten kursorischen Sichtung
des Samples ergaben. 
Im Raum zwischen Alpen und Rhein beginnt die Rechtsgeschichte der Ehe in
der Stadt mit den ältesten schriftlichen Kodiﬁkationen der Stadtrechte. Wie Ursula
Floßmann bemerkte, mutet die damals einsetzende Rechtsentwicklung geradezu mo-
dern an.3 Als Beispiele sind hier die erste Berner Handfeste, der Zürcher Richtebrief
wie auch das Winterthurer Stadtrecht von 1297 zu nennen.4 Letzteres wurde von vie-
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1 Jean-François Poudret, Coutumes et coutumiers, Partie I. Les sources et l’artisanat du droit, Bern
1998; Pierre Dubuis, Les vifs, les morts et le temps qui court, Lausanne 1995; Marie-Ange Valazza
Tricarico, Le régime des biens entre époux dans les pays romands au moyen Âge: comparaison des
droits vaudois, genevois, fribourgeois et neuchâtelois (XIIIe – XIVe siècle), Lausanne 1994.
2 Gerhard Dilcher, Die Ordnung der Ungleichheit. Haus, Stand und Geschlecht, in: Ute Gerhard
(Hg.), Frauen in der Geschichte des Rechts. Von der Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart, München
1997, S. 55 – 72.
3 Ursula Flossmann, Die Gleichberechtigung der Geschlechter in der Privatrechtsgeschichte, in:
Dies. (Hg.), Rechtsgeschichte und Rechtsdogmatik. Festschrift Hermann Eichler, Wien/ New York
1977, S. 119 –144, hier S. 129.
4 Sammlung Schweizerischer Rechtsquellen (SSRQ) Bern, I/1, A, S. 53 – 57; Zürcher Richtebrief.
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len Städten im ehemals kyburgischen Herrschaftsgebiet der Habsburger als Vorlage
übernommen, teils verändert und den örtlichen Verhältnissen angepasst.5 Im Spät -
mittelalter arbeiteten die Stadträte nähere Bestimmungen zum ehelichen Güter- und
Erbrecht und zum Erbrecht der Kinder aus. In den Eheverträgen sind eheliches Güter-
und Erbrecht mit dem Familienerbrecht verbunden.6 In der Zusammenschau von Erb-
recht und Erbpraxis sind Überlegungen zum Thema Eigentumskulturen und Ge-
schlecht anzustellen.7
Erst mit der neuen Lebensform in der Stadt gewannen Bürgerinnen und Bürger
nun überhaupt die freie Entscheidungsgewalt über ihre Eheschließung, da die leibherr-
schaftlich begründeten Ehebeschränkungen entﬁelen.8 Das bedeutet keineswegs, dass
es sich um Liebesheiraten handelte. Vielmehr kam es nun im Milieu der Bürgerschaft
darauf an, Ehen ökonomisch sinnvoll zu arrangieren. Für ihre Kinder strebten die Bür-
ger – wie auch der Stadtadel – eine standesgemäße Verbindung an, und sie ergriffen
auch die Chancen des sozialen Aufstiegs mittels Einheirat in höherrangige Familien.
An der Auswahl von Partnern für ihre Söhne und Töchter und den Verhandlungen
mit den betreffenden Familien waren unter Umständen nicht nur die Eltern beteiligt,
sondern auch Verwandte, »fründe« und Bekannte.9 Dazu zählten in der Reforma -
tionszeit evangelisch gesonnene Politiker und Geistliche wie beispielsweise Martin
Bucer und Huldrych Zwingli. Sie hielten in ihrem (klerikalen) Netzwerk für heirats-
willige Priesterkollegen und Nonnen nach geeigneten Heiratspartner/innen Ausschau
und agierten als Vermittler.10 Bei Töchtern hatte nach dem Tod des Vaters der (äl-
SSRQ, Neue Folge, Teil 1: Die Stadtrechte von Zürich und Winterthur (SSRQ ZH NF I/1/1), bearb.
von Daniel Bitterli, Basel 2011; Friedrich von Wyss, Die Ehelichen Güterrechte der Schweiz in
ihrer rechtsgeschichtlichen Entwicklung, Zürich 1896, S. 64 f., 68 ff., 78 – 86.
5 Martina Stercken, Städte der Herrschaft. Kleinstadtgenese im habsburgischen Herrschaftsraum
des 13. und 14. Jahrhunderts (Städteforschung A 68), Köln 2006, S. 101 – 109.
6 Die besten Untersuchungen hierzu für die Schweiz sind Valazza Tricarico, Le régime (wie Anm.
1); Hans-Rudolf Hagemann, Basler Rechtsleben im Mittelalter, Bd. 2: Zivilrechtspﬂege, Basel/
Frankfurt 1987.
7 Gianna Ostinelli-Lumia, Frauen, Recht und Eigentum: Erbrecht und Erbpraxis in Oberitalien
(15.– 18. Jh.), in: Comparativ 15 (2005), S. 60 – 71, hier S. 61.
8 Erika Uitz, Die Frau in der mittelalterlichen Stadt, Freiburg / Br. 1992, S. 23 – 30; Rudolf Weigand,
Ehe und Familienrecht in der mittelalterlichen Stadt, in: Alfred Haverkamp (Hg.), Haus und Fa-
milie in der spätmittelalterlichen Stadt (Städteforschung A 18), Köln 1984, S. 161 – 194.
9 Ein Beispiel ist die Vermittlung der Ehe von Ludwig Diesbachs Bruder mit Verena von Hunwyl
durch Heinrich Matter; Urs Martin Zahnd (Hg.), Die autobiographischen Aufzeichnungen Ludwig
von Diesbachs, Bern 1986, S. 69.
10 Bernd Moeller, Die Brautwerbung Martin Bucers für Wolfgang Capito. Zur Sozialgeschichte des
evangelischen Pfarrerstandes, in: Ludger Grenzmann/ Hubert Herkommer (Hg.), Philologie als
Kulturwissenschaft. Studien zur Literatur und Geschichte des Mittelalters. Festschrift für Karl
Stackmann, Göttingen 1987, S. 306 – 325; Alice Zimmerli-Witschi, Frauen in der Reformations-
zeit, Zürich 1981, S. 10, 42; Simon Teuscher, Bekannte – Klienten – Verwandte. Soziabilität und
Politik in der Stadt Bern um 1500 (Norm und Struktur 9), Köln/ Weimar/ Wien 1998, S. 149 f.
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teste) Bruder ein gewichtiges Wort mitzureden.11 In die Überlegungen über eine künf-
tige eheliche Verbindung waren die Eltern ebenso wie noch andere Personen involviert.
Mitunter verweisen die Vertragsparteien auf Vorverhandlungen in einem weiteren
Kreis. So war der eheliche »verspruch« zwischen Christoph Schulthaiss und der
Witwe Sabine Schitlin, der Mutter seiner Braut Elsbeth Zollikofer, in St. Gallen »mit
rath unnd wussen baidertail frundtschafften, bruder, vetter unnd schwager hienach ge-
mellt ain hyrath abgeredt und beschlossen« worden.12
»Bei Eheschließungen, bei der Planung beruﬂicher und politischer Laufbahnen
oder bei anderen schwerwiegenden Entscheidungen machten Mitglieder der Kern -
familie nur einen Teil des weiteren Personenkreises aus, der maßgeblichen Einﬂuss auf
die Betroffenen ausübte. Auch was man im Rahmen kernfamilialer Beziehungen ge-
meinhin als Normverstoß empfand (z. B. eheliche Untreue), wurde offenbar eher von
einer weiteren Öffentlichkeit sanktioniert als von nahen Verwandten.«13
Abgesehen von jenen Fällen, in denen die Kinder Alternativen zu den elterlichen
Vorgaben ins Auge fassten und diese auch realisieren konnten,14 kam es im Vorfeld
einer Eheschließung kaum auf die Eigeninitiative der künftigen Ehepartner an. Den-
noch bezeugen autobiographische Aufzeichnungen wie jene des Augsburgers Burkart
Zink, des Baslers Thomas Platter und des Berners Ludwig von Diesbach, dass Ehe-
partner einander durchaus in Liebe zugetan sein konnten.15 Für Ludwig von Diesbach
bedeutete der Tod seiner Frau einen schweren Schicksalsschlag, und er zeigte sich
dankbar für ihre Ergebenheit, »die große Liebe und Treue […] die sie ihm bis zu
ihrem Tod bewiesen hatte«. Er klagte: »Aber ich will es auf die Verdammnis meiner
Seele ankommen lassen, dass ich, wenn es nicht wider Gott und wider das Heil ihrer
und meiner Seele wäre, Gott dem Allmächtigen eine Hand und einen Fuss meines
Leibes geben wollte, wenn ich dafür meine Gattin in Freude und Gesundheit bis in ein
rechtes Alter behalten könnte.«16 Dass eine respekt- und liebevolle Beziehung der Ehe-
leute durchaus als ein Lebensmodell unter anderen zu gelten hatte, führen Ego-Doku-
mente aus dem Spätmittelalter vor, als Beispiele seien die Schriftstellerin Christine de
Pizan und Laura Cereta, die Gelehrte aus Brescia, erwähnt, die beide um ihre früh ver-
storbenen Gatten trauerten.17
11 Valazza Tricarico, Le régime (wie Anm. 1), S. 56, 98; Zimmerli-Witschi, Frauen (wie Anm.
10), S. 10.
12 Stadtarchiv St. Gallen (SASG), P 49, Heiratsbrief von 1541.
13 Teuscher, Bekannte (wie Anm. 10), S. 73.
14 Ebd.
15 Heide Wunder, Historische Frauenforschung – Ein neuer Zugang zur Gesellschaftsgeschichte, in:
Werner Affeldt (Hg.), Frauen in Spätantike und Frühmittelalter. Lebensbedingungen – Lebens-
normen – Lebensformen, Sigmaringen 1990, S. 31 – 41; Casimir Bumiller, Die Autobiographie
von Thomas Platter (1499 – 1582). Ein psychoanalytischer Beitrag zur Biographik des 16. Jahrhun-
derts, in: Hedwig Röckelein (Hg.), Biographie als Geschichte, Tübingen 1993, S. 248 – 279.
16 Zahnd, Aufzeichnungen (wie Anm. 9), S. 90 – 101, Zitat (Übersetzung), S. 97.
17 Rosalind Brown-Grant, Christine de Pizan and the Moral Defence of Women. Reading beyond
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Der Stadtherr sicherte im 13. Jahrhundert Eheleuten und ihren Kindern das Erb-
recht zu. Nach dem Verlust des Ehepartners war der überlebende Gatte erbberechtigt,
und den Kindern durfte niemand das elterliche Erbe streitig machen: »Ist och daz, daz
zwei in der stat zer ê griffent, vnd si kint mit ein ander gewinnent, die kint nach vatter
tode und der muoter erbent als daz guot daz si lassent, vnd besitzent ez vrilich an alle wi-
derrede. Enhein kint erbet want daz elich ist geborn.«18
Nach den Stadtrechten gewährleisteten beispielsweise die Grafen von Habsburg
den Bürgern einen gewissen Schutz der durch handwerkliche und kaufmännische Tä-
tigkeit akkumulierten Vermögen. Ihre Kinder waren erbberechtigt, wobei der Genera-
tionentransfer nach dem Prinzip der »divergierenden Übereignung« funktionierte,
indem der Besitz an die Erben beiderlei Geschlechts gelangte.19 So ﬁelen Familienver-
mögen und der Gewinn aus familienbetrieblicher Ökonomie der nachfolgenden Ge-
neration zu.20 Dazu kamen lehensrechtliche Privilegien: In Winterthur und Frauenfeld
zum Beispiel waren, sofern kein Sohn existierte, Bürgertöchter fähig, in der Erbnach-
folge ihrer Väter kyburgische Lehen zu empfangen, ebenso garantierte ein Privileg von
1251 für die Stadt Diessenhofen das Erbrecht der Bürgerkinder beiderlei Geschlechts.21
Ihre subsidiäre Erbberechtigung verschaffte Töchtern die Verfügungsgewalt über
Landgüter und damit ein vielversprechendes Kapital, das ihren Wert auf dem Heirats-
markt steigerte.22 Der Besitz von Schlössern, Landgütern, Zollprivilegien und ande-
ren Einkunftsquellen bildete die Grundlage von Vermögensbildung auch der Frauen.
Quellenlage
In der deutschen Schweiz sind Eheverträge unter Nichtadeligen seit dem Spätmittel-
alter überliefert. Sie entstammen der gesellschaftlichen Schicht des gehobenen Stadt-
bürgertums, in einem Falle aus der ländlichen Welt des Marktﬂeckens Herisau.23
Wegen ihrer komplementären Aussagen sind weitere Zeugnisse zu Eheschließungen
Gender (Cambridge Studies in Medieval Literature 40), Leeds 2003; Katharina Fietze, Spiegel
der Vernunft. Theorien zum Menschsein der Frau in der Anthropologie des 15. Jahrhunderts, Pader-
born u. a. 1991, S. 137.
18 Berner Handfeste, SSRQ BE/I/1, A, S. 53 (Zitat); siehe auch Luzerner Stadtrecht, SSRQ LU/I/3
Nr. 339, § 14, 26.1.
19 So das Konzept von Jack Goody; vgl. Gérard Delille, Position und Rolle von Frauen im europäi-
schen System der Heiratsallianzen, in: Margareth Lanzinger/ Edith Saurer (Hg.), Politiken der
Verwandtschaft. Beziehungsnetze, Geschlecht und Recht, Wien 2007, S. 227 – 254, hier S. 227.
20 Heide Wunder, Ehe und Vermögensbildung in der Frühen Neuzeit. Ein Beitrag zur Beziehung
von Geschlechtergeschichte und Wirtschaftsgeschichte, unveröffentlichtes Manuskript. Ich danke
Heide Wunder für die Überlassung des Typoskripts.
21 Stercken, Städte (wie Anm. 5), S. 100, 109, 111; zum freien Erbrecht der Töchter allgemein auch
Uitz, Frau (wie Anm. 8), S. 25 – 28. 
22 Vgl. Elisabeth Koch, Maior dignitas est in sexu virili. Das weibliche Geschlecht im Normensystem
des 16. Jahrhunderts, Frankfurt/M. 1991, S. 167 – 173.
23 SASG, P 49, Heurathsbriefe, 1461.
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relevant, wie die Stadtrechte, Testamente, Prozessakten, Nachlassinventare, Ehe- und
Taufbücher, auch Epitaphien in Kirchen.24 Die Dokumente sind in unterschiedlichen
Situationen und mit je speziﬁschen Intentionen entstanden, sei es, dass sie Normen
setzten oder ﬁxierten,25 sei es, dass sie auf konkrete Lebenssituationen Bezug nahmen,
eingebunden in die Praxis sozialen und gerichtlich-administrativen Handelns.
Den Studien des Projekts »Eheverträge« liegen gegenwärtig rund 50 Eheverträge
aus der deutschen Schweiz zu Grunde. Sie stammen aus Bern, Basel26, Winterthur,
Frauenfeld, St. Gallen27 und Rapperswil28. Ergänzend sind Eheverträge aus Süd-
deutschland zu berücksichtigen (Freiburg/Br.29). Sieben der untersuchten Dokumente
stammen aus dem späten 15., die anderen aus dem 16. Jahrhundert. Nachweise für Ehe-
beredungen ﬁnden sich jedoch schon seit dem Ende des 14. Jahrhunderts.30
Nebenbei sei hier auf die vorzügliche Quellenlage in der Westschweiz hingewie-
sen. So bewahren die Staatsarchive von Fribourg und Sitten Hunderte von Notariats-
urkunden auf.31 Hingegen wurden in der deutschen Schweiz Eheverträge nicht vor
einem Notar abgeschlossen, sondern in der Regel von einem Schreiber/Stadtschreiber
aufgesetzt. Zur Feststellung von Ehehindernissen hatte in der Diözese Konstanz ein
Synodalstatut von 1435 die Führung von Taufregistern angeordnet, sie wurde in der
Diözese Chur 1491 für obligatorisch erklärt. Die ältesten erhaltenen Taufbücher sind
24 All diese Quellentypen stellt einander vorbildlich gegenüber Britta-Juliane Kruse, Witwen. Kultur-
geschichte eines Standes in Spätmittelalter und Früher Neuzeit, Berlin 2007, S. 334 ff. zu den Epi-
taphien; Sabine Lorenz, »Es ist ein Ewiges in jedem Gesicht«. Ehepaarporträts des 16. Jahrhun-
derts als historische Quelle, in: Heide Wunder (Hg.), Eine Stadt der Frauen. Studien und Quellen
zur Geschichte der Baslerinnen im späten Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit (13.– 17. Jh.), Basel
1995, S. 188 – 214, hier S. 205.
25 Vgl. die Zürcher Ehesatzung von 1539, Zentralbibliothek Zürich, AW 1020 und die Heiratsordnun-
gen Winterthurs, Stadtarchiv Winterthur (SAW), AF 73/1/1: (undatiert, 16. Jh.); AG 88/1/47
(20.8.1630); ich danke Sara Kingston Moser für den Hinweis.
26 Hans-Rudolf Hagemann/ Heide Wunder, Heiraten und Erben: Das Basler Ehegüterrecht und
Ehegattenerbrecht, in: Wunder, Stadt (wie Anm. 24), S. 150 – 166.
27 Burgerbibliothek Bern, Privatarchive, diverse Familienarchive; Staatsarchiv Basel-Stadt, Ältere Ne-
benarchive, Privatarchive (StABS, NA, PA) 33,1 (1514); 21, 1 (1515); 21,3 u. 21,4 (1527); 23,1 (1535);
21,6 (1551); 28,7 (1551); 21,7 u. 21,8 (1551); 237 (17. Jh.); 9, F1 (um 1750); 316 (1790); Brautwerbungs-
schreiben PA 961d; SAW, AG 88.1.2 (1524); AG 88.1.5 (1530) und weitere; Staatsarchiv Thurgau,
C’O, ca. 6 Eheverträge; Stadtarchiv St. Gallen, Tr. P 49, Urkunden von 1461, 1503, 1541, 1556; Tr.
T33c, Ehebrief von 1544.
28 SSRQ St. Gallen, Stadtrechte II, Rapperswil 1, bearb. von Pascale Sutter, Basel 2007, Nr. 127 und
Anm. S. 378.
29 Freiburg (D), Stadtarchiv A1 XIIe, Urkunde, 1.8.1488; vgl. Das Spätmittelalter am Oberrhein. All-
tag, Handwerk und Handel 1350 – 1525. Katalogband. Große Landesausstellung Baden-Württem-
berg. Badisches Landesmuseum Karlsruhe, Stuttgart 2001, 272, Nr. 541; Dorothee Rippmann, Hei-
raten, Erwerben und Vererben: Eine Eheschließung im Spätmittelalter, in: Schau-ins-Land 121
(2002), S. 15 – 24. Das Stadtarchiv Freiburg besitzt ca. 200 Eheverträge.
30 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 167.
31 Dubuis, Les vifs (wie Anm. 1); Valazza Tricarico, Le régime (wie Anm. 1).
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jene von Pruntrut und von St. Theodor in Kleinbasel.32 Auch im Zusammenhang mit
Ehestreitigkeiten und der Einrichtung protestantischer Ehegerichte entstanden in der
Schweiz Pfarrbücher zur obrigkeitlichen Kontrolle über die Taufen und Heiraten, wie
sie beispielsweise im Burgerarchiv Bern und in den Stadtarchiven von Zürich und St.
Gallen vorliegen.33 In St. Gallen sollten seit dem 8. Januar 1528 Ehen »vor der kilchen,
och by guoter tagzit by der predig oder lection« ins Kirchenbuch eingeschrieben wer -
den.34 Nach dem Bericht des St. Gallers Johannes Kessler geschah die Einführung der
Taufbücher, damit die Obrigkeit wisse, wer getauft sei und wer nicht, und zur Präven-
tion gegen die Wiedertäuferei. Zum anderen galt die Registrierung der Taufen als
nützlich, damit man das Alter der Söhne und Töchter genau kannte. Denn es geschehe
oft, schreibt Kessler, »das vatter und muotter die kind jünger wellend machen, dann sy
sind«, um eine Ehe zu verhindern.35 Schon im 13. Jahrhundert war das von der Kirche
propagierte Prinzip der Konsensehe von den städtischen Führungseliten anerkannt
worden, indem die Ratsgremien Satzungen gegen den Ehezwang erließen und Zuwi-
derhandlungen büßten.36
Der Inhalt von Eheberedungen
In Bern sind nach Angabe einer Eheberedung Frauen mit 12 Jahren und Männer mit
14 Jahren ehemündig,37 in Basel sind die Angaben in den Rechtsquellen mit 14 oder
mit 20 Jahren widersprüchlich. Die Zürcher Ehegerichtsordnung von 1539 legt als
Mindestalter für Mädchen 14, für Knaben 16 Jahre fest, setzt jedoch an anderer Stelle
das Heiratsalter bei 19 Jahren an.38 Wenig ist in den Eheberedungen über die peri-
 matrimonialen Handlungen wie etwa die Eheverhandlungen, den Zeitpunkt und den
Ort der Hochzeitsrituale ausgesagt;39 beiläuﬁg wird mitunter der Kirchgang er -
32 Markus Mattmüller, Bevölkerungsgeschichte der Schweiz, Teil 1, Basel/ Frankfurt 1987, S.
466 f.; Ernst Ziegler, Die Kirchenbücher im Stadtarchiv St. Gallen, in: Schriften des Vereins für
Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung 97 (1979), S. 53 – 71, hier S. 56.
33 Burgerarchiv Bern, Mss.h.h.XVII.102, Hochzeit-Rodel der Ehen (1530 – 1619); Die Ehen im Kanton
Zürich, 1525 – 1700, von Hans Schulthess 1980 – 1993 angelegte Datensammlung; Überarbeitung
der Namensformen durch Hans Ulrich Pﬁster, Staatsarchiv des Kantons Zürich, Mai 2000.
34 Ziegler, Kirchenbücher (wie Anm. 32), S. 59.
35 Vgl. ebd., S. 57.
36 Zürcher Richtebrief, SSRQ ZH NF I/1/1, S. 99. Siehe auch Christina Deutsch, Konsensehe oder
Zwangsheirat? Zur mittelalterlichen Rechtsauffassung »consensus facit matrimonium«, in: Zeit-
schrift für Geschichtswissenschaft 53 (2005), S. 677 – 690; Dies., Illegale Eheschließungen und gül-
tige Ehen. Die Ehestatuten der Salzburger Kirchenprovinz (1215 – 1515), in: Archiv für Katholisches
Kirchenrecht 173 (2004), S. 353 – 383.
37 Burgerarchiv Bern, FA von Wattenwyl, B 18, Ehevertrag zwischen Jakob von Watenwyl und Mag-
dalena von Mulren, 1484.
38 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 151 f.; Zürcher Ehesatzung von 1539, Zentralbiblio-
thek Zürich, AW 1020.
39 Dubuis, Les vifs (wie Anm. 1), S. 92 – 120; Paolo Ostinelli, Wege zur richtigen Ehe. Suppliken
in Ehesachen aus dem lombardischen Raum (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts), in: Andreas
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wähnt,40 das »offenlich zur kilchen und straß« gehen.41 Hinwiederum sind der Braut-
lauf, die Brautgeschenke und die Anzahl geladener Hochzeitsgäste Gegenstand von
Satzungen in den Stadtrechtskodiﬁkationen. Bekanntlich war den Obrigkeiten daran
gelegen, Aufwandsbeschränkungen für Hochzeiten zu erlassen und die Höchstzahl
der geladenen Gäste festzulegen. Im 13. Jahrhundert bestimmte der Zürcher Rat, dass
beim Brautlauf »nit me hûbscher lütte sin wan zwen singer, zwen giger und zwen toi-
ber«, und der Braut sei (vom Bräutigam) nur eine einzige Brautgabe zu verehren.42
Hochzeit und Kirchgang gaben dem Bräutigam Anlass, seiner Braut als Geschenk ein
Schmuckstück oder einen Gürtel zu überreichen.43
Eheberedungen regelten insbesondere die vermögensrechtliche Situation der
Ehe, die eine Erwerbsgemeinschaft darstellte. In den Dokumenten spiegelt sich eine
große Bandbreite erbrechtlicher Normen im Spannungsfeld zwischen Gütergemein-
schaft und Gütertrennung; sie können hier nur kursorisch vorgestellt werden. Häuﬁg
ist die Gütergemeinschaft anzutreffen, sie umfasste aber meist nur das ›gewonnene‹
Gut, nicht jedoch ererbte Liegenschaften.44 Es handelt sich, genauer gesagt, um die
Vereinigung der eingebrachten und gemeinsam erworbenen Güter sowie die Separat-
behandlung des jeweiligen (männlichen oder weiblichen) Sonderguts der Eheleute in
der Zukunft, also um eine partielle Gütergemeinschaft.45 Partiell ist sie, weil, solange
die Ehe besteht, der Mann über das gemeinsame Vermögen »zur rechten Vormund-
schaft« der Frau verfügen kann – im Sinne einer Verwaltungsgemeinschaft.46 Nach
Gunda Barth-Scalmani war das von der Frau zugebrachte Heiratsgut zu Lebzeiten
beider Eheleute technisch gesehen ein Vermögensteil des Mannes. Erst bei seinem
Ableben hatte die Frau einen Anspruch darauf.47 Um partielle Gütergemeinschaft
handelt es sich insofern, als beim Vortod eines der Gatten vor der Erbteilung zuerst
die Sondervermögen ausgeschieden werden; in einem Erbfall herrscht die Tendenz,
das Sondervermögen des oder der Verstorbenen an die jeweilige Herkunftsfamilie zu
Meyer (Hg.), Kirchlicher und religiöser Alltag im Spätmittelalter (Schriften zur südwestdeutschen
Landeskunde 69), Ostﬁldern 2010, S. 209 – 223, hier S. 217.
40 StABS, NA, PA 21.6 (1551).
41 SSRQ Luzern I/3: Stadt- und Territorialstaat Luzern. Satzungen, Eidbuch etc., S. 446.
42 Zürcher Richtebrief, SSRQ ZH NF I/1/1, S. 122, 123. Siehe auch die jüngeren Hochzeitsordnungen
im SAW, AF 73/1/1 und AG 88/1/47.
43 SSRQ St. Gallen, Stadtrechte II, Rapperswil 1, S. 378.
44 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 164.
45 Gunda Barth-Scalmani, Ausgewogene Verhältnisse: Eheverträge in der Stadt Salzburg im 18.
Jahrhundert, in: Margareth Lanzinger/ Dies./Ellinor Forster/Gertrude Langer-Ostrawsky,
Aushandeln von Ehe. Heiratsverträge der Neuzeit im europäischen Vergleich (L’Homme Archiv 3),
Köln/ Weimar/ Wien 2010, S. 121 – 204, hier S. 162; Margareth Lanzinger, Von der Macht der
Linie zur Gegenseitigkeit. Heiratskontrakte in den Südtiroler Gerichten Welsberg und Innichen
1750 – 1850, in: ebd., S. 205 – 368, hier S. 223.
46 Flossmann, Gleichberechtigung (wie Anm. 3), S. 125.
47 Barth-Scalmani, Ausgewogene Verhältnisse (wie Anm. 45), S. 149.
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restituieren, und zwar geschieht das gerade im Falle der Kinderlosigkeit der Ehe.48 An
die Familie des Gatten bzw. der Gattin fällt dann die Hinterlassenschaft der oder des
Verstorbenen. Warum eine Urkunde besagt, dass nach dem Vortod der Gattin deren
Familie auf die Auszahlung der Morgengabe durch den Witwer zu verzichten hat, ist
ungeklärt.49 Bezüglich des Vortods des Gatten nimmt das geltende Recht in Kauf, mit
der Restituierung des Sondervermögens des Gatten an dessen Familie die ökonomi-
sche Situation der Witwe zu verschärfen, wenn nicht sehr viel eigenes Vermögen oder
Geld aus der Errungenschaft vorhanden ist. Am Zugewinn bzw. an der Errungen-
schaft während der Ehe hingegen haben die Partner gleichen Anteil, ohne dass explizit
gesagt wird, dass auch die Schuldhaft gemeinsam zu tragen ist.
Das Grundkapital der Ehe setzt sich aus den sogenannten »Ehegaben« zusam-
men:50
1. Die Ehegaben auf Mannesseite: In der Regel bringt der Mann ein höheres Vermö-
gen in die Ehe ein als die Frau, es ist kombiniert aus Immobilien, Renten, Kapitalien
aus eigenem Geschäftsgewinn. Gegebenenfalls wird ein Teil der eingebrachten Kapi-
talien mit Kaufmannsware abgesichert. Es handelt sich bei der männlichen Ehegabe
um die sogenannte »Widerlage« oder das »Widumgut«, seltener um eine »Ehesteuer«.
In einem Fall steht zu vermuten, die »Ehesteuer« sei ausnahmsweise für einen sehr
jungen Mann bestimmt, den seine Eltern nach Erreichen des Mündigkeitsalters aus-
statteten.51 Der Frau verspricht der Bräutigam zusätzlich die »Morgengabe«,52 ein
 wesentlich kleinerer Betrag, der nach der ersten gemeinsamen Nacht auszuzahlen war.
Die Morgengabe kann aber auch nur als bloße Forderung der Frau/Witwe nach Auf-
lösung der Ehe garantiert sein. 
2. Zum Heiratsgut der Frau: Von ihren Eltern wird sie mit der sogenannten Ehe-
oder Heimsteuer versorgt, die als Beitrag zur Bestreitung der Ehekosten gedacht
war.53 Das von der Frau Zugebrachte lässt sich mit 27 bis 46 % des gesamten in die
Ehe eingebrachten Vermögens (inklusive Morgengabe) beziffern, in einem Fall be-
trägt es aber nur 6,5 %.54 Allein diese erheblichen Unterschiede lassen erkennen, dass
dem Ehekontrakt ein (der Nachwelt verborgener) Prozess des Aushandelns zugrun-
deliegt, in dem materielle gegen immaterielle Werte aufgerechnet werden. Der Aus-
48 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 175, 178.
49 StABS, NA, PA 21,3 (Keller-Lombart, 1527).
50 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 166 – 170, 175 – 178.
51 StABS, NA, PA 21,3.
52 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 166; SSRQ LU/I/3 Nr. 339, S. 446 f.
53 Vgl. Hagemann, Zivilrechtspﬂege, S. 166.
54 Eheberedung von Agnes Offenburg und Jacob Lombart, 1551, StABS, NA, PA 21.6. Zur Verzinsung
von eingebrachtem Kapital für die Witwenrente im Hochadel vgl. Karl-Heinz Spiess, Witwenver-
sorgung im Spätmittelalter, in: Martina Schattkowsky (Hg.), Witwenschaft in der Frühen Neu-
zeit: fürstliche und adlige Witwen zwischen Fremd- und Selbstbestimmung, Leipzig 2003, S. 87–
114, hier S. 98.
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sage Kruses, wonach jeder Ehevertrag in Nürnberg »das Ergebnis individueller Ver-
handlungen« war, ist aufgrund der vorliegenden Zeugnisse beizupﬂichten.55 Es wird
zu prüfen sein, in welchem Verhältnis das von der Braut eingebrachte soziale Kapital
zum ökonomischen Beitrag des Gatten steht und ob allenfalls auch Gütertransfers
aus früheren Heiratsallianzen zwischen Mitgliedern der gleichen Familien berück-
sichtigt wurden.
Das jeweils geltende Ehe- und Verwandtenerbrecht legt fest, in welcher Art der Gü-
tertransfer zwischen den Herkunftsfamilien zu erfolgen hat: Falls die Ehe kinderlos
bleibt, erweist sich der Transfer u. U. als eine Güterübertragung nur auf Zeit, wie sich
besonders anlässlich der Auﬂösung der Ehe herausstellt. Stirbt nämlich der Gatte zu-
erst, dann machen dessen Eltern oder nahe Verwandte ihren Anspruch auf das Erbe
geltend; unter Umständen hat die Witwe ihnen sein hinterlassenes Hab und Gut –
also das, was er eingebracht und während der Ehe ererbt hatte, – zurückzuzahlen. In
den sehr reichen Kreisen der St. Galler Kauﬂeute scheint die Witwe dennoch bestens
abgesichert, ihr wird – wie üblich – die Heimsteuer, die Morgengabe und ihre persön-
liche Habe ausbezahlt. Darüber hinaus erbt sie einen Teil des hinterlassenen Vermö-
gens als Eigengut, einen weiteren Teil erhält sie lediglich als »Leibgeding«, zur lebens-
langen Nutzung. Nach ihrem Tod fällt dieser kleinere Erbteil an die Erben des Gatten.
Mit anderen Worten: Aus der ehelichen Errungenschaft und vom Vermögen des Gat-
ten erbt die Frau einen begrenzten Betrag; der entspricht, wie ich anhand zweier Ur-
kunden sehe, etwa der von ihr einst als Heimsteuer in die Ehe eingebrachten Summe,
ist also immer noch sehr hoch. Studiert man die Kontrakte von St. Galler Bürgern aus
der obersten Vermögensklasse, wie z. B. den Heiratsbrief, den Joachim von Watt und
seine Tochter Dorothea mit Laurenz Zollikofer vereinbarten, so gewinnt man den
Eindruck, dass das Handelsgeschäft insofern Vorrang genießt, als der betriebliche Ge-
winn nicht als eheliche Errungenschaft behandelt wird. Ich vermute, dass der Löwen-
anteil der Handelsgewinne auf der Mannesseite bleibt, denn prioritär sind die Interes-
sen des Handelsgeschäfts.56 Dennoch ist die Gattin ﬁnanziell insofern gut gesichert,
als sie selbst aus vermögendem Hause stammt und ihr als Alleinerbin das ganze elter-
liche Vermögen zufällt. Man kann hier nicht von einer partiellen Gütergemeinschaft
reden, das ist meine provisorische These. 
Im Falle der beerbten Ehe lauern in verschiedenen familiären Konstellationen In-
teressenskonﬂikte, die es zu vermeiden gilt – »um khuonftig spenn und irrung zuo ver-
myden«.57 Konﬂiktträchtig ist der Interessensausgleich zwischen der Witwe einerseits
55 Kruse, Witwen (wie Anm. 24), S. 271 – 277; Spiess, Witwenversorgung (wie Anm. 54), S. 93, führt
aus Eheverträgen beim Hochadel Vereinbarungen an, in denen Mitgift (das von der Frau Einge-
brachte) und die Widerlage gleich hoch waren; bei Zweitehen aber konnte die Mitgift der verwitwe-
ten Ehefrau wesentlich höher sein.
56 SASG, Tr. T 33c.
57 StABS, NA, PA 21,3.
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und ihren eigenen Kindern bzw. zwischen ihr und allfälligen Stiefkindern (aus einer an-
deren Ehe ihres Gatten) oder den nächsten Erben des Gatten andererseits. Die Erbtei-
lung ist nach den Normen der Stadtrechte zu vollziehen, die eine Gender-Differenz im
Besitz- und Erbrecht markieren: Nach einer der gängigen Erbteilungspraktiken wird
die gesamte Hinterlassenschaft nach Ausscheidung der Sondervermögen drei geteilt.
Unterschiede ergeben sich hinsichtlich der betreffenden Vermögen – in einem Fall wird
das ganze eheliche Vermögen der Teilung unterworfen, im anderen Fall nur die eheliche
Errungenschaft. Im Erbfall hat in Basel der überlebende Gatte Anspruch auf zwei Drit-
tel, die überlebende Gattin nur auf ein Drittel des Vermögens.58 Eine weitere Ungleich-
heit markieren die Folgen der Wiederverheiratung: Dem Gatten bzw. Witwer steht es
frei, sich erneut zu verheiraten, ohne dass er damit ökonomische Einbußen in Kauf neh-
men muss. Die Witwe hingegen verliert bei einer Wiederverhei ratung Erbansprüche,
d. h. sie hat auf die Hinterlassenschaft des Erblassers und auf den ihr in der Regel zu-
stehenden Anteil an der ehelichen Errungenschaft zu verzichten. Damit kommen die
Kinder bzw. die Herkunftsfamilie des Mannes in den Genuss der gesamten Errungen-
schaft. Hingegen bleibt der Anspruch der Frau auf all ihr zugebrachtes, ererbtes und
›erschaffenes‹ Gut und auf die Morgengabe in jedem Falle gesichert. 
Stirbt der Gatte, so erben in Basel – nach Ausscheidung des männlichen und
weiblichen Sonderguts  – die Witwe ein Drittel, die Kinder zwei Drittel. Dies gilt auch,
wenn Kinder aus einer früheren Ehe des Gatten am Leben sind.59 Sind keine Erben
vorhanden, so fällt das gesamte liegende und fahrende Gut der Eheleute zur lebens -
langen Nutzung an die Gattin. Nach ihrem Tod wird es hälftig an die nächsten Erben
beider Seiten geteilt, sofern nicht andere Abmachungen getroffen worden sind. Bei
beerbter Ehe muss eine Witwe mit einem Drittel auskommen, um ihren Lebensunter-
halt zu bestreiten. Die Institution des von der Frau zugebrachten Heiratsguts und das
Dritteilsrecht im Erbschaftsfall sind, wie Lanzinger bemerkt, dem »male bread -
winner«-Konzept geschuldet, wonach der Gatte mit seiner Arbeit im Wesentlichen die
Kosten des Unterhalts einer Familie zu bestreiten hat.60
Persönliche Habe – Kindersegen – Emotionen
Dies sind die ersten Ergebnisse nach einer kursorischen Durchsicht der Quellen. Im
Folgenden seien nun erstens der materielle Aspekt der persönlichen Habe der Gattin
besprochen, zweitens die ›ehetheologischen‹ Inhalte in den Ehekontrakten, drittens
die Hinweise auf den Ehezweck der Zeugung von Kindern und viertens das Verhältnis
zwischen Eltern und Kindern. 
1. Zusätzlich zur Ehesteuer bringt die Frau noch Sachgüter bzw. Fahrnisse in die Ehe
ein, ihre Eltern geben ihr eine Aussteuer, die »ihren rechtlichen Ausgangspunkt in der
58 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 161 – 164.
59 Wyss, Güterrechte (wie Anm. 4), S. 66.
60 Lanzinger, Macht der Linie (wie Anm. 45), S. 252.
Ehen im Spiegel von Eheberedungen 395
zweckbestimmten Zuordnung von Gegenständen des persönlichen Gebrauchs an die
Frau hat«.61 Dazu gehört eine standesgemäß eingerichtete Bettstatt mit dem Betten-
zubehör sowie Dinge, die in einem speziﬁschen, weiblichen Gebrauchs zusammenhang
stehen, nämlich Kleider, Schmuck, Silbergeschirr und anderes Haushaltsgerät. Darü-
ber besitzt die Frau freie Verfügungsgewalt: »Et mulier contradicente marito et liberis
suis, si voluerit dare vestimenta sua in elemosina, libere facere potest«.62 Die weibliche
Dingbindung bleibt auch bei der Auﬂösung der Ehe bestehen: Im Falle des Vortods
des Gatten hat die Gattin vor Durchführung der Erbteilung Anspruch auf die »an
ihren Leib« gehörenden Gegenstände.63 Nach ihrem Tod gehen ihr Schmuck und ihre
Kleider in den Besitz ihrer Töchter über, falls sie testamentarisch nichts anderes vor-
gesehen hat. Stirbt sie aber kinderlos, so hat der überlebende Gatte Anrecht auf jene
Kleider und Kleinodien, die er ihr einst geschenkt hatte.64 Andererseits haben die
Söhne bzw. die nächsten männlichen Verwandten Anspruch auf das sogenannte Lei-
beszubehör des Vaters, einschließlich von Pferd, Harnisch und Waffe. Männer bringen
allerdings in eine zweite Ehe mitunter Silbergeschirr aus dem Bestand ihres bestehen-
den (Witwer-)Haushalts ein.65
2. Vor der Reformation verweist das Protokoll einer Heiratsurkunde gelegentlich auf
den sakramentalen Charakter der Ehe, »alsdann Gott der allmechtig das sacrament der
heiligen ee selbs uffgesetzt« oder es steht lediglich die Formel: »In gottes namen
amen.«66 Ausführlicher ist die Invocatio eines im katholischen Rapperswil aufgesetz-
ten Ehevertrags von 1538: »Jnnamen der hailigen dryfalltigkait, gott vatters, sons und
hailigen gaists.«67 Später stellen die Urkundenformulare in den protestantischen Städ-
ten die Ehe weiterhin in den kirchlich-theologischen Ordnungsrahmen. Sie gilt als von
Gott eingesetzte, heilige Institution, »Gott zuo lob, der den heyligen eelichen stanndt
zuo underhaltung menschlichs geschlechts, ouch umb merung lieb und früntschafft
unnder den menschen selbs uffgesetzt und würdigklichenn zehalltenn gebotten hatt«.
Es wird vereinbart, dass die Brautleute »solliche machelschafft und ee mitt dem kÿlch-
ganng unnd eelicher bywonung noch christenlicher ordnung, wie sich das gepürt, er-
statten und volstrecken sollenn«.68
61 Flossmann, Gleichberechtigung (wie Anm. 3), S. 121.
62 Handfeste von Fribourg; vgl. Valazza Tricarico, Le régime (wie Anm. 1), S. 138 ff.
63 Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 171.
64 SASG, Tr. T 33c; dazu Ernst Ziegler, Der Heiratsbrief von Vadians Tochter 1544, in: Kostbar -
keiten aus dem Stadtarchiv St. Gallen in Abbildungen und Texten, St. Gallen 1983, S. 46 – 51, hier
S. 47.
65 Vgl. den Ehevertrag zwischen Bernhard Meyer zum Pfeil mit seiner zweiten Gattin Maria Wölﬂin,
StABS, PA 21,1.
66 Ebd., 21.1 (1515); Burgerarchiv Bern, FA von Wattenwyl B 18.1 (1484); SASG, P 49 (1503); vgl. auch
StABS, PA 21.4: »Nach dem Gott der Allmechtig den stannd der ee selbs ufgesetzt, gewurdiget zuo
halten gebotten« (1527).
67 SSRQ St. Gallen, Stadtrechte II, Rapperswil 1, S 374 Nr. 127.
68 StABS, NA, PA 21.6 (Jakob Lombart und Agnes Offenburg, 1551). Vgl. PA 21.3: »Nach dem Gott
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3. Verschiedentlich wird die Zeugung von Kindern als erster Ehezweck deklariert, so
etwa im Zusammenhang mit dem ehelichen Erbrecht. Da werden die Rechtsfolgen des
Vortodes eines Gatten und die erbrechtlichen Konsequenzen bei kinderloser Ehe er-
läutert, mit dem Zusatz: »was Gott verhüten müge«. Es wird aber auch der bestürzen-
den Eventualität des vorzeitigen Todes kleiner Kinder Rechnung getragen. In den St.
Galler Heiratsbriefen von 1541 und 1544 wird Kindersegen mit Eheglück gleichgesetzt
und gleichlautend darum gebeten, der Herrgott möge die Kinderlosigkeit der Ehe ver-
hindern, »welichs der allmechtig gott gnedigklich wenden, unnd inen mit frucht irs
lybs ir leben zur seligkait erlengeren welle«.69
4. Die untersuchten Dokumente enthalten weder Äußerungen über die gegenseitige
Zuneigung der Eheleute noch normative Verhaltensvorschriften für die gemeinsame
Lebensführung. Um Emotionen geht es indes bei der Erörterung der väter lichen und
mütterlichen Erziehungs- und Strafgewalt: Kinder haben weder auf eine Aussteuer
noch auf den Antritt eines Erbes bedingungslos Anspruch. Denn sie sind zu morali-
schen, aber auch tätigen Vorleistungen wie zur treuen Mitarbeit im elterlichen Betrieb
verpﬂichtet und haben den Eltern Gehorsam zu leisten.70 In  einigen Eheberedungen
ist von der »gewaltsami« die Rede, das sind die elterliche Erziehungsverantwortung
und die treuhänderische Vermögensverwaltung. Nach der Auﬂösung der Ehe behält
der überlebende Elternteil die Erziehungsberech tigung und muss die Ansprüche ge-
meinsamer Kinder sichern. Bezüglich der Verwaltung des Kindesvermögens unterlie-
gen der überlebende Vater gleichermaßen wie die überlebende Mutter einer verwandt-
schaftlichen Kontrolle. Denn der verwitwete Elternteil hat gegenüber Repräsentanten
beider Familien jährlich Rechenschaft abzulegen. Ihm oder ihr obliegt auch die Pﬂicht,
ein ehemündiges Kind mit dem Rat der Vater- und Muttermagen zu verheiraten und
es für die Ehe standesgemäß auszustatten.71 Folgerichtig treten Witwen bei den Ehe-
verhandlungen als Vertragspartnerinnen auf, während ihnen ein Vogt zur Seite steht.
Ein Beispiel hierfür wäre die Adelige Barbara von Erlach, die ihren Sohn Jacob von
Wattenwyl als Haupt erben ihres überaus stattlichen Vermögens einsetzte und die
Eheverhandlungen mit den Eltern seiner Braut führte.72 Doch sind dieser Pﬂicht, wie
erwähnt, Grenzen gesetzt, indem sie gewissermaßen die Gegengabe des Gehorsams
voraussetzt. Offenbar galt es als folgenschwere Form des Ungehorsams, wenn ein
Sohn oder eine Tochter sich gegen den Willen der Eltern (heimlich) verheiratete73 und
damit den Anspruch auf eine Aussteuer verwirkte. »Ob sich aber ainichs der kinden,
knaben oder tochtern, verachtlich unnd mit frafentlicher ungehorsami gegen der muoter
der Allmechtig den stannd der ee selbs ufgesetzt […].«
69 SASG, Tr. T33c, Ehevertrag für Dorothea von Watt und Laurenz Zollikofer, 1544; P 49, Heu-
rathsbrief für Christoff Schulthaiß und Elsbet Zollikoffer, 18.4.1541.
70 Vgl. Dubuis, Les vifs (wie Anm. 1), S. 132 ff.
71 Die Mutter soll die Kinder »beraten und ussturen«. SASG, P 49, Heiratsbrief vom 18.4.1541.
72 Burgerarchiv Bern, FA von Wattenwyl, B 18.
73 Zürcher Richtebrief, SSRQ ZH NF I/1/1, S. 220; Teuscher, Bekannte (wie Anm. 10), S. 44.
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erzaigen und sollichen frundtlich oder sich aigenwilliglich wider irn rath unnd gefallen
verhywn [verheiraten] wird, so soll die mutter denselbigen by irem leben ettwas zuo
geben nit schuldig syn noch darzuo genotigt werden.«74 Dass solche Normen ausge-
rechnet in den reichsten Familien, die schon jahrzehntelang im internationalen Handel
tätig waren, vertraglich ﬁxiert wurden, ist kein Zufall. Ungeachtet der kirchlichen
Lehre von der ehebegründenden Wirkung allein des Konsenses haben in diesen Krei-
sen, in denen viel Kapital auf dem Spiel steht, die Eltern bei der Partnerwahl ein ge-
wichtiges Wort mitzureden. Ich erwähne hier nur die Eheverbindung der Tochter des
Reformators Joachim von Watt, Dorothea, mit Laurenz Zollikofer in St. Gallen.75
In diesem Zusammenhang ﬁndet eine Feststellung Floßmanns eine Bestäti-
gung: Die im Laufe des Mittelalters eingetretene Besserstellung der Ehefrau im Fami-
lienrecht äußerte sich dort, wo die Frau als überlebender Partner die väterliche Gewalt
über die Kinder fortsetzte. Nach dem Tode des Gatten nahm sie eine »vaterähnliche
Stellung« ein, indem sie für die ordentliche Erziehung der Kinder zu sorgen sowie
deren Vermögen treuhänderisch zu verwalten hatte.76 Hatte ein Kind das Mündig-
keitsalter erreicht, so durfte es mit dem Einverständnis der Mutter und der nächsten
Verwandten heiraten. Die Mutter war dann verpﬂichtet, ihren Sohn oder ihre Tochter
mit dem Heiratsgut auszustatten. Damit wird ihre Stellung als Hausherrin und Fami-
lienoberhaupt betont.
Eheverträge stellen einen Ausschnitt aus dem mehrstuﬁgen Prozess der Heirat (»heu-
rath, hileich, mechelschafft«) dar, es handelt sich um eine (genauer zu untersuchende)
semantisch vielschichtige Begrifﬂichkeit zur Bezeichnung einzelner Rituale, Festlich-
keiten und rechtlicher Vorgänge rund um die Eheschließung (Eheversprechen, Braut-
lauf, Hochzeitsfest, Einsegnung). Bisweilen wird ein Ehevertrag erst nach der Heirat
aufgesetzt. Auf das sakramentale bzw. theologisch begründete Fundament der Ehe
nehmen nicht alle Dokumente Bezug, und wo das der Fall ist, geschieht es in unein-
heitlicher Form. Nach der Reformation lautet das Protokoll einzelner Urkunden auf
den Namen »einer heiligen hochgelopten ungeteilten drivaltikeit Gott Vaters, Sünss
und Heiligen Geists« oder ähnlich.77 Die gleichlautende Formel ist auch in katho -
lischen Orten anzutreffen.78 Ob ein Kirchgang und die Einsegnung der Ehe durch
einen Priester stattﬁnden sollten, wird nur ausnahmsweise festgehalten.
74 SASG, P49, Heiratsbrief vom 18.4.1541.
75 SASG, Tr. T 33c; Ziegler, Heiratsbrief (wie Anm. 64), S. 47.
76 Flossmann, Gleichberechtigung (wie Anm. 3), S. 126 f.; vgl. Kruse, Witwen (wie Anm. 24), S. 11.
77 SAW, AG 88.1.2., Ehebrief Verena Winmanns und Ulrich Grafs, des Dekans des Winterthurer Ka-
pitels und Chorherrn auf dem Heiligenberg, 12.2.1524. Im Ehevertrag für Dorothea von Watt und
Laurenz Zollikofer 1544 lautet die Invocatio: »In dem namen der hailigen unnd untzertailbaren gott-
lichen dryfaltigkait Gott vatters sons unnd hailigen gaists amen« (SASG, P 49); im Vertrag für Ur-
sula von Mullren und Jacob von Wattenwyl in Bern 1484 und im St. Galler Ehebrief von 1503 lautet
die Invocatio schlicht »In gottes namen amen« (Burgerarchiv Bern, FA von Wattenwyl B 18).
78 SSRQ St. Gallen, Stadtrechte II, Rapperswil 1, Nr. 127, S. 377, Ehevertrag zwischen Thüring Göld-
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Frau und Mann begründeten als eheliche Gemeinschaft mit der erhofften Nach-
kommenschaft eine Kernfamilie, sie stand bildlich gesprochen im Schnittpunkt der In-
teressen beider Herkunftsfamilien, die es nun in geeigneter Weise zu vereinbaren galt.
Gegebenenfalls standen auch die Ansprüche von (Stief-)Kindern aus einer früheren
Ehe, jene illegitimer Kinder oder die Auszahlung von Geschwistern eines Ehepartners
zur Debatte. So berücksichtigen etwa Berner Eheverträge Geschwister, die im Kloster
lebten und ihren Erbteil mit der Aussteuer schon erhalten hatten. Zu Beginn der Re-
formation erwuchsen austrittswilligen Nonnen und ihren Familien erhebliche Pro-
bleme, wenn sie in den Ehestand treten wollten, denn ihr Anspruch auf eine (neuer -
liche) Aussteuer warf das Erbkalkül ihrer Geschwister über den Haufen. In dieser kon-
ﬂiktträchtigen Konstellation bestand für die Brautleute die Notwendigkeit, sich durch
einen Ehevertrag abzusichern. Zudem galt die Zustimmung der Obrigkeit als uner-
lässliche Voraussetzung solcher in den Augen der Altgläubigen illegitimen Eheschlie-
ßungen.79 Dass die Zahl der Eheverträge im Zeitalter der Reformation zunimmt, ist
weniger dem Überlieferungszufall zuzuschreiben als folgenden zwei Faktoren: Die
Eheschließung Geistlicher80 erregte zu Zeiten konfessioneller Spaltung weit über die
Stadtgrenzen hinaus Aufmerksamkeit; in dieser aufgeheizten Situation konnte ein
Ehevertrag ein Medium obrigkeitlichen Bekenntnisses für die Reformation darstel-
len.81 Generell besaßen zudem die Eheschließungen unter Begüterten zumindest im
Kreis der städtischen Führungsschichten einen Öffentlichkeitscharakter.
Die Eheverträge handeln von den Ehegaben, der Ausgestaltung des Güterrechts,
den Sondervermögen und der gemeinsamen Errungenschaft. In den meisten Fällen
stellt die Eheberedung auch einen vorgezogenen Erbvertrag dar. Denn die Ausgangs-
situation wird in Bezug zu den künftigen Wechselfällen des Ehe- und Familienlebens
und zur Generation der Kinder gesetzt. Zunächst sind die Vereinbarungen jedoch auf
die nahe Zukunft des Paares gerichtet und halten einen statischen Ist-Zustand fest,
indem etwa die Ehegaben prominent behandelt werden. Den meisten Eheberedungen
wohnt indes ein dynamisches Moment inne, indem sie hypothetische Zukunftsszena-
rien entfalten. So wird mit dem kritischen Moment des Vortodes eines Gatten die
Auﬂösung der Ehe bedacht, mit den (Erb-)Rechtsfolgen für den überlebenden Partner
und einen weiteren Verwandtenkreis. In der Regel werden künftige Ehe- und Famili-
enkonstellationen gedanklich ›durchgespielt‹, um »irrungen und spennen« vorzubeu-
gen. Selten reicht der Blick hinunter bis auf die Generation künftig geborener Enkel,
wie etwa anlässlich der Eheschließung von Dorothea von Watt und Laurenz Zollikofer
lin und Margaretha Mundtprath, 1538.
79 Teuscher, Bekannte (wie Anm. 10), S. 149 – 152. Teuschers Ausführungen sind im Lichte des Ber-
ner Ehevertrags von 1484 zu sehen; vgl. die Bewilligung zum Eheschluss im Burgerarchiv Bern, FA
von Tscharner A 19 (6) von 1525.
80 Vgl. Burgerarchiv Bern, FA von Tscharner A 19 (8) und FA von Wattenwyl B 26 (1).
81 Adrian Öttli, Winterthurer Reformationspropaganda im Spiegel zweier Eheverträge, Seminar -
arbeit am Historischen Seminar der Universität Zürich, 2010.
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in St. Gallen. Noch seltener wird auf reale, emotionale Freuden und Schwierigkeiten
des Zusammenlebens hingewiesen. Eheberedungen werfen ein Schlaglicht auf das
Aushandeln von Familien- und Geschlechterbeziehungen und zeigen vielfach abge-
wandelte Varianten städtischer Rechtsnormen.82
pq
82 Vgl. Hagemann, Zivilrechtspﬂege (wie Anm. 6), S. 177.

